
Zeitschrift von Senioren für alt und jung      20. Jahrgang – Ausgabe 4 | 2017

Dezember | Januar | Februar

Berühmte 
   Oberberger:
Willibert Pauels



Zum Titelbild  |  32  |  Inhalt & Impressum

Inhalt & Impressum Seite 2

Zum Titelbild Seite 3

Alte Berufe – längst vergessen Seite 4

Wie war das eigentlich... mit dem „Recht der ersten Nacht“? Seite 5

Kinderarmut in Deutschland Seite 6

Und wer bestimmt, was wir in Zukunft essen? Seite 7

Gute Vorsätze Seite 8

Europäische Weihnacht Seite 9

Shanty Seite 10

Heringe vom Nikolaus Seite 12

Wer war der Graf von Saint Germain? Seite 13

Leserbrief Seite 14

Herausgeber:

Stadt Wiehl
OASe (Offene Arbeit für Senioren)

Redaktion:

Brigitte Brandl, Albert Diezun, Lydia 
Grabenkamp, Hanne Fischer-Wolter, 
Brigitte Kempkes, Ingrid Pott, Jutta 
und Peter Weins

Redaktionsleitung:

Elke Bergmann

Redaktionsanschrift:

-OASe- Stadt Wiehl
Homburger Straße 7
51674 Wiehl
Tel. 02262 / 797 - 123
Fax 02262 / 797 - 121
www.wiehl.de
oase@wiehl.de

Redaktionsschluss: 15.01.18

Layout & Druck:

Welpdruck GmbH
Tel. 0 22 62 / 72 22 - 0
www.welpdruck.de

Fotos:
Die Bilder der Titelseite wurden zur 
Verfügung gestellt von: 
Büro Willibert Pauels
Nina Dietrich
www.alaaaf.de

Nächste Ausgabe: 19.02.18

Aufl age:

800 Stück – erscheint vierteljährlich –
kostenlos und liegt im Rathaus, Spar-
kassen und Volksbanken, im Johan-
niter-Haus Wiehl, bei verschiedenen 
Ärzten und Apotheken, im Haus Nr7 
(OASe- und BieNe-Treff Bielstein), 
in den evangelischen Gemeinde-
häusern Marienhagen, Oberwiehl, 
Drabender höhe und Weiershagen, 
der Ev. Kirche Oberbantenberg und 
Bäcker Kraus Oberbantenberg aus.

Die Redaktion behält sich das Recht 
vor, Beiträge zu kürzen. Diese geben 
die Meinung des jeweiligen Verfas-
sers wieder, nicht die der Redaktion.

Die Redaktion dankt allen, die 
durch Beiträge, Anregungen und
mit guten Ratschlägen zum Ge-
lingen der „Info-OASe “ beigetra-
gen haben.

Inhalt Impressum

Willibert Pauels ist allen bekannt 
als Büttenredner im Kölner Kar-
neval. Dort hatte er großen 
Erfolg mit seinen Witzen und 
Anekdoten. Ich will hier den 
Versuch unternehmen, Willibert 
Pauels vorzustellen.

Willibert Pauels wurde 1954 in 
Wipperfürth geboren. Er wuchs 
mit drei Schwestern auf und 
war – wie er selber sagt – Hahn 
im Korb. In seinen Kindheitserin-
nerungen denkt er gerne an die 
Spaziergänge mit seiner Mutter, 
die meistens an der Kirche in 
Wipperfürth vorbei führten. Die 
Kirche übte auf ihn eine beson-
dere Faszination aus. Im Gottes-
dienst liebte er die lateinischen 
Gesänge und die Messe in latei-
nischer Hochsprache ergab für 
ihn eine mystische Atmosphäre. 
Die Borromäus–Bücherei übte 
die größte Anziehungskraft auf 
ihn aus. Sonntags nach dem 
Hochamt tauchte er ein in die 
Zauberwelt der Bücher. Er be-
zeichnet es als Glück, einen Ju-
gendkaplan gehabt zu haben, 
der ihn in die Freiheit der Religi-
on einführte, der einen Weg in 
die eigene, innere Freiheit wies 
und der ihn in die Welt der Phi-
losophie einführte.
Nach dem Abitur 1973 studierte 
er katholische Theologie in Bonn 
und Münster. Zunächst mit dem 
Ziel, Priester zu werden. Er merk-
te jedoch, dass ihm für das Pries-
teramt „die Hormone im Wege 
standen“.

So wurde er nach der entspre-
chenden Ausbildung und Vorbe-
reitung 1993 zum katholischen 
Diakon geweiht. Er betreut heu-
te einen Seelsorgebereich im 
Oberbergischen Kreis. Regelmä-
ßig ist er im Kölner Domradio 
mit dem „Wort am Samstag“ zu 
hören. Außerdem schreibt er als 
Kolumnist regelmäßig für den 
„Bergischen Boten“.

Willibert Pauels trat 1975 erst-
mals im regionalen Karneval auf. 
Seit 1996 ist er einer der belieb-
testen rheinischen Karnevalisten.
Als Spitzenredner im Kölner Kar-
neval kam Willibert Pauels locker 
auf 200 bis 300 Auftritte in einer 
Session. Das heißt, dass an einem 
Abend acht Auftritte möglich 
waren. In seinem Buch „Wenn dir 
das Lachen vergeht“ beschreibt 
er wunderbar die unterschiedli-
chen Veranstaltungsorte. Zu die-
sem Thema ein Zitat von Jürgen 
Becker: „Was hat der Gürzenich 
mit dem Mond gemeinsam? Bei-
de haben keine Atmosphäre!“ 

2013 erzählte Willibert Pauels 
in der Sendung „Kölner Treff“ 
mit Bettina Böttinger von sei-
nem Klinikaufenthalt in Neuss 
und von seiner Depression. Alle 
Schlaumeier wussten sofort: 
Der Karneval hat ihn kaputt ge-
macht! Das ist natürlich Unsinn. 
In seinem Buch beschreibt er 
sehr eindrucksvoll seine depressi-
ve seelische Grundstruktur. Auch 
die biologischen Ursachen einer 

Depression und die therapeu-
tischen Hilfen schildert er ein-
drucksvoll und humorvoll.
Für sich hat er die Erkenntnis ge-
wonnen, dass er achtsamer sein 
muss und mit einer anderen Per-
spektive auf die Dinge schauen 
will. Der Perspektivwechsel ist 
ihm wichtig. Es sind nicht die 
Dinge, die  krank machen, son-
dern wie wir die Dinge sehen. 
Man kann fast alles auch posi-
tiv sehen. Die Gedanken sollen 
nicht nur aus einer Perspektive 
der Angst kommen, sondern aus 
einer der Weite und Gelassen-
heit. 
Willibert Pauels ist aus seinem 
Tal der Depression herausge-
kommen. Ob er noch einmal auf 
einer großen Bühne auftritt? 
Seine Antwort: Sag niemals nie. 
Wer weiß schon, was in fünf Jah-
ren ist.

Einen Witz von Willibert Pauels 
möchte ich aber doch noch vor-
stellen.
In der Zeit, als Glücksspiele noch 
unter Strafe standen, trafen 
sich ein katholischer Pfarrer, ein 
evangelischer Pfarrer und ein 
Rabbi regelmäßig zum Pokern. 
Sie wurden erwischt und kamen 
vor Gericht. Der Richter fragt zu-
nächst den evangelischen Pfarrer 
ob er gepokert habe, der Pfarrer 
sagt dreist: „Nein.“ Der katholi-
sche Pfarrer wird ebenso befragt 
und er sagt auch „Nein.“ Der 
Richter fragt jetzt den Rabbiner: 
„Haben sie gepokert?“ Antwort 
des  Rabbiners: „Herr Richter, ich 
frage Sie: Kann ich alleine po-
kern?“
Ich möchte mich bei Herr Pauels 
ganz herzlich für das wunderba-
re und offene Gespräch und für 
sein Buch „Wenn dir das Lachen 
vergeht“ bedanken.
Meine Hoffnung ist, Willibert 
Pauels irgendwann noch einmal 
als Büttenredner erleben zu dür-
fen.

Peter Weins

Willibert Pauels – „Ne bergische Jung“
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                Vertrauen Sie auf: 
-    14 jährige, kompetente Immobilienvermarktung 
-    Erstellen eines kostenlosen Wertgutachtens 
-    Nachvollziehbar Erläuterung des Wertgutachtens 
-    Erstellen eines aussagekräftigen Exposé´s inkl. Foto 
-    Werbung im Internet und den Printmedien 
-    Ermittlung von Kaufinteressenten (Bestandskunden/ 
     Neukunden) 
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-    Erledigung behördlicher Angelegenheiten 
     ( z.B. Einsicht in das Baulastenverzeichnis) 
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in den Bereichen Wiehl, Nümbrecht, Gummersbach, Engelskirchen, Lindlar
 

                                 Wir freuen uns über Ihren Anruf ! 
 

                 Tel. 02262/699631, Fax. 02262/699632 
                              adamimmobilien@t-online.de 
                                www-adamimmobilien.de 

 
 
 

Peter Weins und Willibert Pauels
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Sie würden viele Seiten füllen, 
die alten Berufe, denn wer weiß 
heute noch, welche Aufgabe dem 
Fischbeinbeißer zukam. Berufe 
wie Kaffeeriecher, Allesschlucker, 
Walker, Bader, Urin wäscher oder 
Abtrittanbieter sind den Meisten 
unbekannt. Ganz skurril, der Be-
ruf eines Schmuckeremiten, der 
als Sonderling mit zotteligem 
Bart, wallenden Haaren und un-
gepfl egt bekleidet durch die bri-
tischen Landschaftsgärten wan-
delte, und der Herrschaft wohl 
zur Belustigung diente.

Tätig waren auch die Menschen 
der Steinzeit schon, als Jäger 
und Sammler ständig auf der 
Suche nach Essbarem. Im Laufe 
der Jahrhunderte wurden die 
Menschen sesshaft Die Städte 
wuchsen und mit vermehrtem 
Reichtum und den gestiegenen 
Bedürfnissen der Menschen ent-
standen im Mittelalter ganz neue 
Berufe, wie z.B. der Buchbinder, 
der Buchdrucker, Papiermacher, 
Sattler, Schneider, Seifensieder, 
Schuhmacher, Seidensticker, We-
ber, Uhrmacher, Steinmetz und 
viele mehr.viele mehr.

Bevor aber das Handwerk zu 
hohem Ansehen kam, wurden 
diese Arbeiten zunächst von den 
unteren Schichten verrichtet. Die 
Tätigkeiten waren mit viel Mühe 
verbunden und wurden so als 
eine „Bestrafung nach dem Sün-
denfall“ angesehen. Vom Mittel-
alter bis in die frühe Neuzeit gab 
es neben den ehr lichen auch die 

„unehrlichen“ Berufe, solche die 
von der Gesellschaft verachtet 
wurden. Dazu zählte der Beruf 
eines Henkers und des Totengrä-
bers. Sie lebten außerhalb der 
Stadtmauer in erbärmlichen Ver-
hältnissen. Auch Berufe, die mit 
unangenehmer und geruchsin-
tensiver Arbeit verbunden wa-
ren, zählten dazu. Als ehrlos gal-
ten auch solche Menschen, deren 
Angehörige durch ihre Tätigkeit 
Kranke, Verletzte oder Tote be-
rührten. Übten Eltern einen „un-
ehrlichen“ oder verachteten Be-
ruf aus, so konnten deren Kinder 
auch nur einen solchen Beruf er-
greifen und auch nur Partner aus 
solchen Familien heiraten.

Auch „neuere“ Berufe sind be-
reits ausgestorben. Die ältere 
Generation kann sich bestimmt 
noch an den pfl ichtbewussten 
Bahnhofsvorsteher erinnern, 
wenn er rief: „Einsteigen bitte, 
Türen schließen, Vorsicht an der 
Bahnsteigkante. Der Zug fährt 
ab!“ 

Repariert wurde, wenn irgend 
möglich, alles. So zog der Topf-möglich, alles. So zog der Topf-
stricker von Haus zu Haus, um 
defekte Metalltöpfe zu löten 
oder zerbrochene Tontöpfe mit 
Hilfe eines Drahtgefl echtes zu 
erneuern Die Industrialisierung 
hat inzwischen auch den Schus-
ter nahezu überfl üssig gemacht. 
Und unsere Zähne, die verschönt 
seit 1953 ein Zahnarzt mit Voll-
studium. Den Dentisten gibt 
es nicht mehr. Was früher der 

Schriftsetzer war, ist heute der 
digitale Mediengestalter. Die di-
gitale Welt mit ihren attraktiven 
und vielseitigen Möglichkeiten 
hat unsere Berufswelt verändert.

Wie schön, dass es immer noch 
junge Leute gibt, die Freude am 
Erlernen eines alten Handwerks 
haben. Denn fragen wir uns doch 
mal ehrlich: Wer frischt mir mein mal ehrlich: Wer frischt mir mein 
liebgewonnenes Sofa wieder auf 
oder repariert mir die alte Haus-
tür, die aus den Fugen geraten 
ist. Die Berufswelt hat sich zwar 
verändert, aber das Handwerk 
hat seinen goldenen Boden be-
halten.

Ingrid Pott

Quelle: Internet

hältnissen. Auch Berufe, die mit 
unangenehmer und geruchsin-
tensiver Arbeit verbunden wa-
ren, zählten dazu. Als ehrlos gal-
ten auch solche Menschen, deren 
Angehörige durch ihre Tätigkeit 
Kranke, Verletzte oder Tote be-
rührten. Übten Eltern einen „un-
ehrlichen“ oder verachteten Be-

Das Zunftzeichen der Buchmacher: Drei Das Zunftzeichen der Buchmacher: Drei 
gekreuzte Werkzeuge über einer Buch-
presse (Urheber: Joachim Müllerchen)

Alte Berufe – längst vergessen
Beschäftigt man sich als Historiker hauptsächlich 
mit dem Mittelalter, so kommt man mitunter in ge-
wisse Erklärungsnöte. Warum sollte man sich mit 
einer Zeit beschäftigen, die so lange zurückliegt? 
Was gehen uns in einer aufgeklärten, modernen, 
vernetzten Welt die Sitten und Bräuche einer Zeit 
an, die wir längst überwunden haben? Was genau 
bringt uns die Beschäftigung mit dem Mittelalter?
Um der Präsenz dieser rund tausend Jahre umfas-
senden Epoche in der heutigen Zeit nachzuspüren, 
dazu bedarf es nur eines Blickes in die Sprache. 
Wie oft wird von „mittelalterlichen Zuständen“ 
gesprochen, wenn wir der Meinung sind, dass et-
was nicht zeitgemäß ist? Wie oft sprechen wir vom 
„fi nsteren Mittelalter“ und haben dabei vor al-
lem Kriege, Seuchen und eine heute zumeist nicht 
mehr nachvollziehbare Frömmigkeit im Hinter-
kopf? Ja, das mitunter propagierte Mittelalterbild 
gereicht dieser langen Zeit in der Tat nur allzu oft 
nicht zum Vorteil. 
Dieser Artikel kann sich unmöglich mit allen Vorur-
teilen zum Thema Mittelalter beschäftigen. Doch 
er kann die eine oder andere sich hartnäckig hal-
tende Vorstellung über diese Epoche aufgreifen, 
versuchen, sie ins rechte Licht zu rücken oder zu-
mindest eine andere Perspektive zu bieten.

Eine sich nachhaltig über das Mittelalter haltende 
Vorstellung ist die der absoluten Macht des Grund-
herrn über seine Hintersassen. Der Grundherr, so 
wird nur zu gern angenommen, beherrschte die 
ihm Untertänigen vollkommen, bis hinein in die 
privatesten Momente. Ein diese Vorstellung unter-
mauernder Aspekt ist eine Regelung, die heute als 
das „Recht der Ersten Nacht“, das ius primae noctis, 
bekannt ist. Kaum ein Rechtsgrundsatz spiegelt die 
vermeintliche Unmenschlichkeit des Mittelalters so 
stark wider. Kurz gesagt handelt es sich hierbei um 
das Anrecht des Grundherrn auf die Jungfräulich-
keit einer Hintersassin. Nicht dem Bräutigam stand 
hiernach die erste Nacht mit der Frau zu, sondern 
dem Herrn, der dieses Recht nach Gutdünken aus-
leben durfte. 

Um es hier einmal in aller Deutlichkeit zu sagen: Ein 
Recht der Ersten Nacht, welches das Anrecht des 
Grundherrn auf eine ihm Untergebene im juristi-
schen Sinne festlegte, hat es niemals gegeben. Es 
handelt sich hierbei um einen Mythos, der sich seit 
vielen Jahrhunderten hartnäckig hält und das Bild 
des Mittelalters in einer Weise geprägt hat, die ih-
resgleichen sucht. Doch wie kam es dazu, dass sich 
das Gerücht über eine solch rechtlich fi xierte Re-

gelung von Machtmissbrauch hartnäckig hält? Zu-
nächst ist festzuhalten, dass die erste Erwähnung 
einer solchen Praktik in der Tat aus einem klöster-
lichen Text des Mittelalters, nämlich aus dem 13. 
Jahrhundert, stammt. Im 16. Jahrhundert taucht 
der Vorwurf in Schottland erneut auf, formuliert 
von dem Gelehrten Hector Boethius (ca. 1465-
1536), der von einem (sonst nicht nachweisbaren) 
heidnischen Tyrannen mit Namen Evenus gewusst 
haben will, der im ersten vorchristlichen Jahrhun-
dert das Recht der Ersten Nacht eingeführt haben 
soll. Im 17. Jahrhundert griffen Mitglieder des Je-
suitenordens die Geschichte des Evenus erneut auf 
und erhielten so den Mythos des Rechts der Ers-
ten Nacht aufrecht. Im 19. Jahrhundert schließlich 
erhielt die bis zu diesem Zeitpunkt  bereits mehr-
fach verurteilte Praktik plötzlich einen lateinischen 
Fachbegriff: Aus dem „Recht der Ersten Nacht“ 
wurde das ius primae noctis.

Wie Sie sehen, gestaltet sich die ganze Geschichte 
bereits ziemlich undurchsichtig und es wird nicht 
besser, wendet man sich einer wichtigen Quellen-
gattung zu, den Urkunden. Bereits im Mittelalter 
wurden Rechtsvorgänge urkundlich festgehalten. 
Damals wie heute war dies ein elementarer Be-
standteil des öffentlichen Lebens. Urkunden wa-
ren Beleg und Rückversicherung und boten allzeit 
einen Überblick über getätigte Geschäfte. Nun ist 
es aber so, dass der Begriff für die von den Grund-
holden zu leistenden Abgaben in den Urkunden 
äußerst stark variiert. So kam es, dass gewisse aus 
Urkunden bekannte Begriffe (z.B. bathinodium) 
mit dem Recht der Ersten Nacht in Verbindung 
 gebracht wurden, ohne dass nach all den Jahrhun-
derten noch eindeutig zu klären war, welche  Güter 

Das Gemälde „Das Herrenrecht“ von Wassili Dmitrijewitsch 
Polenow (1874) zeigt, wie ein alter Mann seine Töchter zum 
Feudalherrn bringt.

Wie war das eigentlich… mit dem „Recht der Ersten Nacht“?
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oder Leistungen sich genau hinter dem Wort ver-
bargen. Dass es sich hierbei aber um ein sexuelles 
Anrecht des Grundherrn auf eine ihm Untergebe-
ne handeln soll, darauf gibt es nicht den kleinsten 
Hinweis. Vielmehr liegt hier die bedauerliche Kom-
bination eines unbekannten Begriffs mit vermeint-
lichem, aber letztendlich nicht zu beweisendem 
Vorwissen über das Mittelalter vor. Es gibt somit 
keine urkundlichen Belege, die ein Recht der Ers-
ten Nacht im juristischen Sinne untermauern.
Und hier kommen wir an einen wichtigen Punkt: 
Natürlich leugne ich nicht, dass  sexuelle Gewalt, 
auch die schreckliche Tat des Machtmissbrauchs zu 
sexuellen Zwecken im Mittelalter sicherlich statt-
gefunden hat. Dergleichen geschieht auch heute 
noch. Worauf ich hinaus möchte, ist die Tatsache, 
dass es niemals ein schriftliches Recht gegeben 
hat, das einem Grundherrn ein solches Verhalten 
erlaubte. Schauen wir uns nämlich den jeweiligen 
Zusammenhang einer Erwähnung des Rechts der 
Ersten Nacht an, so wird schnell deutlich, dass es 
sich niemals um juristische Texte handelt, sondern 
stets um Vorwürfe und Verleumdungen, oder, wie 
im Fall des Evenus, um das ausdrückliche Herr-
scherlob, das Hector Boethius Malcolm III. Canmore 
(1058-1093) zukommen ließ. Letzterer soll nämlich 
das von dem heidnischen Herrscher eingeführte 
Recht der Ersten Nacht abgeschafft haben. 

Ich möchte an dieser Stelle auch ausdrücklich auf 
das Sakrament der Ehe hinweisen. Es galt seit dem 
12. Jahrhundert und heiligte die von der Kirche ge-
schlossene Verbindung zwischen Mann und Frau. 
Kein schriftlich festgelegter Rechtsgrundsatz hätte 
diese allgemein durchaus akzeptierte Grundlage 
aufweichen können. Es muss an dieser Stelle ganz 
deutlich festgehalten werden, dass zwei sich derart 
widersprechende Rechtgrundsätze niemals neben-
einander hätten existieren können, ohne dass sich 
das gehörige Konfl iktpotenzial, das zweifelsohne 
zwischen ihnen besteht, entladen hätte.

Wenn Sie also in Zukunft etwas von „mittelalter-
lichen Zuständen“ hören, dann halten Sie kurz inne 
und überlegen Sie, ob die von Ihnen als verwerfl ich 
angesehenen Umstände im Mittelalter nicht eben-
so moralisch verurteilt worden wären, wie Sie es 
heute tun. Beim Recht der Ersten Nacht dürfte das 
defi nitiv der Fall gewesen sein.

Wer sich ausführlicher mit dem Thema und den 
zahlreichen vermeintlichen Beweisen und ihrer Wi-
derlegung befassen will, dem sei folgendes Werk 
sehr ans Herz gelegt: Boureau, Alain: Das Recht der 
Ersten Nacht. Zur Geschichte einer Fiktion, Düssel-
dorf [u.a.] 1996.

Marieke Neuburg

Kinderarmut in den Industrieländern (Boris Fernbacher, 21.12.2007)

Kinderarmut 
in Deutschland*
Wenn ein Kind geboren wird, 
hat es außer seiner genetischen 
Veranlagung noch keine eigene 
Persönlichkeit. Um seine Per-
sönlichkeit entwickeln zu kön-
nen, benötigt ein Kind die Liebe 
und Fürsorge seiner Familie. Es 
braucht liebevolle Zuwendung, 
Sicherheit, natürlich auch Ver-
sorgung in den Bereichen Ernäh-
rung und Gesundheit. Es braucht 
Aufmerksamkeit und Unterstüt-
zung bei der Entwicklung seiner 
Fähigkeiten und es benötigt in 
jedem Fall auch Grenzen. Soweit 
die Theorie.

Wie sieht es in vielen Familien 
jedoch aus? Kinderarmut hat 

ganz viele Facetten. Zunächst 
einmal: Kinder sind von sich aus 
nicht arm. Die sogenannten „ar-

men Kinder“ leben in Familien 
mit geringem Einkommen oder 
in Familien, die man „bildungs-

fern“ bezeichnet. Daraus ergibt 
sich schon, dass es nicht nur ma-
terielle Armut gibt, sondern auch 
Armut durch fehlende geistige 
Herausforderung. Die Eltern sind 
am sozialen Ende unserer Ge-
sellschaft angekommen. Es gibt 
fi nanzielle Not und sehr oft (als 
Folge ständiger Existenznot?) 
Gefühlsarmut. Die Eltern haben 
resigniert. Sie können ihren Kin-
dern keine Perspektiven geben, 
denn sie haben ja selber keine. 
Natürlich gibt es auch Eltern, die 
das wenige Geld für das neue 
Handy, für Tabak etc. ausgeben.

Wie kann man den Kindern hel-
fen? Die Jugendämter müssen 
personell und fi nanziell sehr viel 
besser ausgestattet werden. Es 
muss Kontrolle und Unterstüt-
zung für die Eltern geben. Ich 
meine ganz praktische Hilfe und 
nicht nur theoretisches Gerede. 
Kitas müssen in die Lage ver-

setzt werden, den Kindern eine 
gesunde Ernährung anzubieten. 
Es braucht dringend Ganztags-
schulen mit dem Angebot guter 
Ernährung und schulischer, wie 
auch kultureller und sportlicher 
Förderung.

Es ist eine Schande, dass in un-
serem reichen Land Schulbücher 
bezahlt werden müssen.
Eine verpfl ichtende Schuluni-
form würde zumindest auf den 
ersten Blick den Unterschied zwi-
schen armen und wohlhabenden 
Familien etwas mildern.
Bildung ist der Schlüssel zum Le-
ben! 

Nur über eine gute Bildung und 
Förderung haben Kinder aus ar-
men Familien eine Chance, es im 
Leben zu etwas zu bringen.

Jutta Weins

*Im Jahre 2009 waren 16,4% al-
ler Kinder in Deutschland von 
Armut betroffen und 15,6% 
 aller Kinder unter 15 Jahren 
auf Sozialhilfe angewiesen. In 
den letzten 20 Jahren ist die 
Kinderarmut in Deutschland 
kontinuierlich angestiegen.
Besonders die Einführung der 
Hartz IV-Gesetze Anfang 2005 
hat sich negativ ausgewirkt, 
denn dadurch hat sich die Kin-
derarmut bzw. Familienarmut 
in Deutschland nahezu verdop-
pelt.
Vor allem sind Kinder bzw. Fa-
milien mit Kindern zunehmend 
von Armut bedroht und be-
troffen. Armut in diesem Sinne 
 bedeutet nicht das Leben in ei-
ner existentiellen Notlage, also 
das Fehlen der Mittel zum phy-
sischen Überleben, sondern Ar-
mut in Deutschland bedeutet, 
arm zu sein im Sinne von sozi-
aler Ungleichheit und so zialer 
Ausgrenzung. Diese Form der 
Armut hat die unterschiedlichs-
ten Auswirkungen auf das Le-
ben von Kindern sowie auf ihre 
Zukunftschancen. 
Das Thema Kinderarmut wur-
de in Deutschland lange Zeit 
 ignoriert, sodass dieses Pro-
blem erst sehr spät in den Blick 
der  Öffentlichkeit und beson-
ders der Politik rückte. 

Quelle: „Kinderarmut in Deutschland“ 
von Lena Siegel
World Vision Institute, Friedrichsdorf

Der aus Algen hergestellte Trank 
– ein Smoothy – soll sehr gesund 
sein. Aber es geht noch exoti-
scher: Kürbis - Balsamico - Essig, 
Gemüseeiscreme aus Italien oder 
bunte Joghurts am Stiel. Oder 
vielleicht eine süße Pizza, mit 
Schokoladensoße bestrichen. 

Und es geht noch exotischer: 
Chips und Burger, hergestellt aus 
Insekten. Das „Fleisch“ von In-
sekten hat weniger Fett, liefert 
mehr Proteine und Mineralien 
und es lässt sich im Gegensatz zu 
Fleisch einfacher züchten. 

Das ist als fester Bestandteil un-
serer Ernährung für uns kaum 
vorstellbar, vielleicht in bekann-
ter Form, etwa als Burger. Und 

noch viele andere „Delikatessen“ 
gehören zu den „Top-Innovatio-
nen“, mit denen die Lebensmit-
telindustrie versucht, sich einen 
Platz im Supermarkt zu sichern. 
Die Globalisierung ist auf unse-
ren Tellern angekommen. 

Ein Supermarkt hat im Durch-
schnitt mehr als 8500 Nahrungs-
mittelprodukte. Wie bringt man 
bei einem solchen Überangebot 
den satten Verbraucher dazu, 
noch mehr zu konsumieren?

Tausende Packungen in bunten 
Farben rufen: Kauf mich, kauf 
mich ich bin gut für dich. Auf 
der ANUGA, der Messe der Er-
nährungsindustrie, gab es kaum 
noch Produkte, die unsere Groß-

eltern als Lebensmittel erkannt 
hätten. 

Der aktuelle Trend heißt „Conve-
nience Food“ (bequemes Essen) 
– das Grauen eines jeden Kochs. 
Das sind vorgefertigte Gerichte 
aus den Fabriken der Lebensmit-
telindustrie. Sie haben kein gu-
tes Image, fi nden aber großen 
Absatz, weil die Menschen kei-

Und wer bestimmt, was wir in 
Zukunft essen?



Andere Länder  |  98  | Zeitgeist

ne Zeit am Herd verschwenden 
wollen oder mitunter gar nicht 
mehr wissen, wie kochen geht 
– trotz der täglichen Kochshows 
– und so greift man schnell zur 
Tiefkühlpizza oder zum Fertig-
gericht. Salat aus der Tüte, eine 
Gemüsesuppe zum Anrühren, 
die Komplettmahlzeit in der Alu-
schale – das Angebot an Fertig-
produkten ist riesig. In der mo-
dernen Küche muss nicht einmal 
mehr ein Herd stehen. Es gibt 
reichlich Auswahl an Gerichten 
für die Mikrowelle. Zwei Drittel 
der Lebensmittel sind industriell 
verarbeitet, Tendenz steigend. 

Doch wie gesund ist das? Keine 
Frage, Convenience spart eine 
Menge Zeit. Die Lieblings-Tief-
kühlpizza schmeckt immer gleich 
lecker, egal ob in Bayern oder an 
der Küste. Gut schmecken Fer-
tigprodukte zweifellos. Und das 
hat seinen Preis. Um Qualität 
und Geschmack immer gleich 
zu halten, setzen die Hersteller 
fast immer Zusatzstoffe, Aro-
men, Geschmacksverstärker und 
Farbstoffe ein, die dem Produkt 

eine attraktive äußere Erschei-
nung verleihen. Dass die Brok-
koli-Tütensuppe nach Brokkoli 
schmeckt, liegt nicht am Brok-
koli selbst. Die Chemie macht es 
möglich.
Da sind Food-Designer, Chemi-
ker und Technologen beteiligt. 
Sie sorgen dafür, dass der Ein-
druck einer echten Mahlzeit und 
echter Produkte vermittelt wird, 
oft sogar besser als die  Natur. 
Das Fehlen von Vitaminen und 
Mineralstoffen kann durch Vi-
taminzusätze ausgeglichen wer-
den. Die ultraverarbeitete Nah-
rung enthält mehr Zucker und 
deutlich mehr Salz und Fett als 
eine  Mahlzeit aus echten Le-

bensmitteln und man führt dem 
Körper mehr Kilokalorien, zu als 
der Körper braucht. Weltweit 
wird nach dem gleichen Muster 
vermarktet. Wir sind zwar von 
Natur Allesfresser, aber auf die 
Kalorienbomben der Nahrungs-
mittelindustrie ist unser Körper 
nicht eingestellt. 
Kaum einer Branche wird so viel 
Böses unterstellt wie der Lebens-
mittelindustrie. Die Vorwürfe 
reichen von der Mogelpackung 
bis zur Verarbeitung minderwer-
tiger Zutaten, die uns dick und 
krank machen können.
Entscheiden Konzerne, die von 
unserer Überernährung profi tie-
ren, darüber  mit, wie wir uns in 
Zukunft ernähren? 

Man kann doch die vielen über-
fl üssigen, gezuckerten ultraver-
arbeiteten Produkte der Indus-
trie einfach in den Auslagen 
liegen lassen.

Brigitte Brandl

Europäische Weihnacht

Wesolych Swiat! Frohe Weihnachten in Polen
Auch in Polen beginnt die Familie ihr Festmahl, 
wenn der erste Stern am Himmel zu sehen ist. 
Zum Heiligabend gehören die Weihnachtsoblaten, 
große eckige Backoblaten, meist mit einem auf-
geprägten Bild. Nach der Suppe gibt es meist ein 
Fischgericht, zumeist Karpfen. Die Familie versam-
melt sich bei Kerzenlicht um den Tisch, dann wird 
das Weihnachtsevangelium vorgelesen und gebe-
tet. Nun teilen alle ihre Weihnachtsoblaten unter-
einander und wünschen sich „Frohe Weihnach-
ten“. Das Teilen der Oblaten ist ein Zeichen dafür, 
dass die Familie das Leben miteinander teilen will. 
Es ist eine Geste der Liebe und der Versöhnung.

Mitten auf dem Tisch leuchtet eine Kerze, unter der 
ein Geldstück liegt. Das soll vor Armut schützen. 
Für einen unerwarteten Gast ist ein zusätzliches 
Gedeck dabei. Neben den Geschenken unter dem 
Weihnachtsbaum liegt auch immer etwas Heu. 
Denn in Polen glaubt man, dass das Christkind auf 
einem Esel zu den Menschen kommt. Üb-
rigens wird erzählt, dass in der Nacht vom 
24. zum 25. Dezember die Tiere sprechen 
können.

God Jul! Frohe Weihnachten in Schweden
In Schweden ist der 13. Dezember das 
große Fest der Santa Lucia, der Lichtträ-
gerin. Die Mädchen tragen Kronen mit 
Kerzen und die Jungen einen Sternenhut. 
Ab dem Tag der Lucia isst man in Schwe-
den das traditionelle schwedische Safran-

gebäck Lussekatter, ein Hefegebäck gefärbt und 
gewürzt mit Safran. Heiligabend wird im Kreis der 
Familie um den geschmückten Baum herum gefei-
ert. Höhepunkt ist das traditionelle Smörgåsbord. 
Der Tisch ist gedeckt mit mariniertem Hering, Kar-
toffeln, Fleischklößchen, verschiedener Wurst, Rot-
kohl, Rippchen, Schweinesülze, zubereitetem Tro-
ckenfi sch, Reispudding, Käse und Brot. Dazu gibt 
es Bier, Kräuterlimonade und Schnaps. Der Weih-
nachtsmann kommt am Abend, begleitet von sei-
nen Zwergen und bringt die Geschenke.

Eine Besonderheit in Schweden ist der sogenannte 
„Julbock“. Heute ist er in erster Linie eine Ziegen-
bockfi gur aus Stroh, früher brachte er die Geschen-
ke, bevor er vom Weihnachtsmann ersetzt wurde. 
Der Julbock hat seine Wurzeln in der germanischen 
Religion. Er steht für die jährlich wiederkehrende 
Fruchtbarkeit der Erde und war ursprünglich eine 
Verkörperung des Donnergottes Thor. 

счастли�вого Рождества�! Frohe Weihnachten 
in Russland
Der „Heilige Abend“ ist der Abend des 6. Januar. 
Schlägt es Mitternacht, endet für die strenggläu-
bigen Russen die vierzig Tage währende Fasten-
zeit. Der Höhepunkt der russischen Weihnachten 
ist ein ausgedehnter, mehrstündiger Gottesdienst. 
Seit dem 11. Jahrhundert hat die Verehrung für St. 
Nikolaus in Russland und in der orthodoxen Kir-
che Tradition. Nach der Revolution wurde er durch 
Großväterchen Frost ersetzt. Seine Helferin heißt 
Schneefl öckchen. Ein ähnliches Schicksal widerfuhr 
Babuschka. Die Legende besagt, dass sie den Hl. 
Drei Königen Quartier und Speise verweigert hat-
te und sich deshalb für immer auf die Suche nach 
dem Christkind begeben muss. 

Die christlichen Feiertage wurden während der Re-
volution abgeschafft. Heute sind auch in Russland 
wieder religiöse Feiern erlaubt, dennoch hat Weih-
nachten in der Bevölkerung nicht den Stellenwert, 

wie in anderen christlichen Ländern. 
Die Weihnachtszeit im Rahmen der 
orthodoxen Kirche ist eher eine Fas-
tenzeit, mit fl eischloser Kost. Zentrale 
Speise ist Kutya, ein Gericht aus Wei-
zen- und anderen Getreidekörnen (sie 
stehen für Hoffnung) sowie Honig und 
Mohn (Freude und Erfolg). Natürlich 
fehlt zu Weihnachten auch Borschtsch 
nicht auf dem Speiseplan.

Albert Diezun

Ein Julbock auf dem Marktplatz in Gävle, Schweden 
(Urheber Christian Gidlöf)

Von Rainer Zenz - Eigenes Werk (Own photo), 
CC BY-SA 3.0, https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=3469955

Instant-Nudelsuppe

Gute Vorsätze:
Nicht zu viel und nicht zu schnell 

Jedes Jahr dasselbe: Silvester wollen wir es noch 
schaffen und nach der ersten Januarwoche sind die 
guten Vorsätze bereits vergessen und „schlafen“ 
bis zum nächsten Jahreswechsel. Dabei können 
sie wirklich sinnvoll sein! Aber wie bekommen wir 
unseren „inneren Schweinehund“ in den Griff, der 
uns alle Jahre wieder scheitern lässt?
Zuerst einmal sollte man sich nicht zu viel vorneh-
men. Wenn man etwas ändern möchte, sollte man 
sich Zeit lassen und sich immer nur eins vornehmen, 
denn es dauert ungefähr 100 Tage, bis sich etwas 
Neues stabilisiert hat. Was auch hilft: Einen Vorsatz 
nicht alleine meistern zu wollen, sondern sich mit 
anderen zusammenzutun, denn dann unterstützt 
man sich gegenseitig.

10 gute Vorsätze, die glücklich machen und die 
fast jeder schaffen kann:

1. Mehr bewegen: Bewegungsmangel ist neben 
hohem Blutdruck die Hauptursache für einen 
Schlaganfall. Also einfach mal zu einem Sport-
kurs anmelden, täglich einen kleinen Spazier-
gang und vor dem Fernseher 10 Minuten Sitz-
gymnastik machen. Übrigens: Regelmäßige 
Bewegung hilft auch gegen Schmerzen!

2. Jeden Tag einmal lächeln.

3. Einen alten Streit bereinigen.

4. Einen Ort besuchen, an dem Sie noch nie 
waren (das muss nicht weit weg sein). 

5. Einem lieben Menschen einen Brief schreiben.

6. Etwas für einen anderen tun. / 
Ein Ehrenamt ausüben.

7. Sich selbst nicht so ernst nehmen.

8. Die Nachbarn kennenlernen.

9. Endlich einen Computer-Kurs belegen.

10. Weniger Lebensmittel wegwerfen.



hund, meint bei anderen Hun-
dejungens, dass er der Boss ist 
und hängt den King raus. Gina 
hat mit mir das Bettchen geteilt, 
liebt Wasser und Autofahren, 
ihre Schwester Sandy hasst Auto-
fahren und beißt in die Wellen. 
(unlängst auf Rügen geschehen). 
Lotte und Paul sind zusammen 
eine tolle Wachmannschaft. 
Könnt ihr prüfen, indem ihr an 
deren Grundstück vorbeigeht, 
wenn ihr Euch traut. 
Schoki, Abby, Emma, Jaimy lie-
ben nicht mich, sondern Ma-
mas linke Manteltasche mit den 
 Leckerlies.

Balto, der Spitz, passt auf, dass 
kein anderer Hund an mich dran-
kommt. Luca kann zwar nicht 
mehr viel sehen, aber er liebt 
mich trotzdem. Darauf kann ich 
mir was einbilden, denn er ist 
recht wählerisch.

Obwohl wir alle so verschie-
den sind, verstehen wir uns pri-

ma. Wenn es manchmal mit der 
Hundekommunikation nicht so 
klappt, dann wird ein offenes 
Wort gebellt. So ist es mit July 
geschehen, der Schwester von 
Baily. Er hat schon gute Erzie-
hungsarbeit geleistet, indem 
er immer mal, wenn ihm etwas 
bei July nicht passte, die Lefzen 
hochzog. Aber die arme July 
kam aus schlechter Haltung und 
kannte keine Hundehöfl ichkeit 
und -sprache. So hat sie mich 
einfach in die Haxen gekniffen. 
Blitzschnell, und das soll was 
bei mir heißen (ich bin näm-
lich die größte Trödeltasche vor 
dem Herrn), drehte ich mich um, 
fl etschte die Zähne und schimpf-
te bellend los. July lag auf dem 
Rücken im Gras und schrie wie 
ein Welpe am Spieß. Dabei hab 
ich sie noch nicht einmal berührt. 
Ab da sind wir gute Freunde.

Manchmal wäre bei Euch Men-
schen ein klares Wort auch ganz 
gut. Eine echte Freundschaft 

kann das auch verkraften. So 
wünsche ich Euch allen und auch 
meinen Hundefreunden und 
Familien ein harmonisches und 
fröhliches Weihnachtsfest mit 
Euren Lieben und vielen guten 
Freunden. 
Bis bald mal im Neuen Jahr 

Eure Shanty

P.S. 1: Sollte ich eine oder einen 
vergessen haben zu erwähnen, 
im Herzen behalte ich Euch alle 
und habe Euch alle tierisch lieb. 
:-)

P.S. 2: Und hier noch ein Bild von 
Mino, meinem neuesten Freund.
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Shanty
Hallo Leute,

ich bin mal wieder im Bayrischen 
Wald, meine „Menschenoma“ 
besuchen. Stellt Euch vor, sie ist 
91 Jahre alt geworden. Da muss 
man doch persönlich gratulieren, 
zumal sie immer eine Wurstplat-
te mit mir teilt. Mmmh, lecker, 
lecker!!! Ich werde 8 Jahre alt, 
das bedeutet in Hundejahren 56, 
sagt man so. Seit 6 Jahren wohne 
ich bei meiner Familie in Wiehl 
und habe in dieser Zeit viele Hun-
defreunde und Kumpels kennen 
gelernt. Hier in Bayern sehne 
ich mich schon sehr nach Ihnen, 
denn es gibt nur Franzi-Sucki die 
unerschrockene rotweiße Katze 
des Berggasthofes Sonnenalm.

Abends liege ich unter dem Tisch 
in der Gastwirtschaft und sinnie-
re zum Beispiel über Rocky und 
Bella nach. 

Sie sind die kleins-
ten der Hundebande. Rocky 
ist schwarz und hat eine große 
Klappe, aber in Wirklichkeit ist er 
eine Schissbuxe. Bella residiert als 
kleine, lächelnde Prinzessin auf 
dem Taubenweg. Ja, schaut ge-
nau hin, dann 
seht Ihr das 
Lächeln. Vor 
dem kleinen 
Jerry von Ne-
benan könn-
te ich mich 
niederknien. 
Deshalb ma-
che ich es ihm 

einfach und lege mich mitten 
auf der Straße auf den Rücken, 
damit er mich in Ruhe beschnup-
pern kann. 

Manchmal fällt die Begrüßung 
stürmisch aus und manchmal 
ganz vertraut und unaufgeregt. 
So ist es oft zwischen Ilko (ge-
nannt Mückepütz) und mir. Wir 
sehen uns schon von weitem im 
Wiehlpark. Wenn wir uns dann 
tatsächlich begegnen, wird sich 
kurz beschnuppert. Ilko sagt 
dann auf Hündisch „Läuft Kum-
pel“, ich antworte auf hündisch: 
„Läuft Mück“. Das war`s dann 
und jeder geht seinen eigenen 
Schnupperspuren nach. Das ist 
so, als wenn Menschen kurz 
„Hallo“ sagen und lächelnd aus-
einandergehen. Das Gleiche ge-
schieht mit der schönen blonden 
Leila. Sie und ihr Herrchen sind 

ein wunderbares Team. Sie ach-
tet genau auf ihn. Jeder Hun-
detrainer wäre begeistert. Und 
auch Aiko und ich sind sehr gute 
Bekannte. Wenn ich unter sei-
nem Balkon bin, miekse ich und 
er antwortet mit freundlichem 
Gebell.

Sehr schön ist es auch, wenn man 
im Hunderudel spazieren geht. 
Meistens läuft das sehr ent-

spannt und fröhlich ab. So tref-
fen die Mama und ich oft Taimy, 
Loki, Paul, Lotte, Balou, Emma1, 
Emma2, Jaimy, Sandy, Gina, Mol-
ly, Baily, Juliy, Anton, Schoki, 
Abby, Chip, Chezz, Bobby, Pit, 
Luca und und und………….

Natürlich sind nicht immer alle 
dabei, die hier aufgezählt sind. 
Doch immer gibt es eine fröhli-
che und respektvolle Begrüßung. 
Zuerst nähern wir uns in einem 
Bogen von der Seite, beschnup-
pern uns von vorn und von hin-
ten. Ja, von hinten gehört unbe-
dingt dazu und gehört zu den 
hündischen Benimmregeln. Un-
terbricht man dieses Ritual gibt 
es Kläfferei. Nach diesem Um-
kreisen erfolgt oft die Auffor-
derung zum Spielen. Ach, ist das 
schön!!!!!! Unsere Herrchen und 
Frauchen werden dann automa-
tisch fröhlich und entspannt und 
vergessen alle Sorgen.

Jeder von uns ist so verschieden 
und hat auch andere Aufgaben 
und Eigenschaften. Taimy ist im 
Kindergarten tätig. Sie ist sehr 
gelehrig und gehorsam. 

Bobby war früher ein rechter 
Wildfang, wollte gerne die Welt 
entdecken und ist schon mal 
ausgebüxt. Einmal wurde er auf 
einer Verkehrsinsel liegend auf 
der Wülfi nghauserstraße aufge-
gabelt. Heute lässt er sein Frau-
chen nicht mehr aus den Augen 
und ist sehr feinfühlig im Um-
gang mit kleineren Hunden. An-
ton und Loki (der Pilzsammler) 
sind zwar in der Pubertät, aber 
überschwänglich freundlich. Ba-
lou, ein kleiner, lieber Wuschel-

Bella

Jerry

Balto
Emma

Lotte

Paul

Jaimy

Gina

Leila

Aiko

Mino

Taimy und Loki

Bobby

July Baily und 
Balou
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Im Juli war ich mit Freunden aus Wiehl auf der Do-
kumenta in Kassel.
Bei einer Rast fragte mich mein Bekannter: „Weißt 
Du über diese Stadt noch mehr?“ Neben meiner Er-
innerung, dass ich schon einmal auf der Wilhelms-
höhe war, fi el mir ein, dass ich aus der Literatur 
zwei Personen in Erinnerung hatte, die mit Kassel 
in Verbindung standen, nämlich der Landgraf Karl 
von Hessen-Kassel und der mysteriöse Graf von 
Saint Germain, der zeitweilig an dessen Hofe weil-
te. Von diesem hatte mein Bekannter noch nie et-
was gehört oder gelesen. 

Wieder daheim, kramte ich drei Bücher heraus, in 
denen mehrere Kapitel dieser Person gewidmet 
sind. 
Im Jahre 1762 schrieb der berühmte Philosoph 
Voltaire an den König von Preußen: „Er ist ein 
Mann, welcher gar nicht stirbt und alles weiß.“

Er beherrschte perfekt mindestens folgende Spra-
chen: französisch, englisch, deutsch, italienisch, 
spanisch, russisch, portugiesisch, arabisch, türkisch, 
persisch, chinesisch, indisch und eine Anzahl anti-
ker Sprachen. Er spielte mehrere Musikinstrumen-
te perfekt, konnte selbst Diamanten herstellen, die 
von höchster Reinheit waren, von denen er immer 
die Taschen voll hatte. Und er lebte nachweislich 
3OO Jahre. Seine Aktivitäten waren so umfang-
reich, dass man sie in einem kurzen Aufsatz nur 
streifen kann.

Zurückzukommen auf den Landgrafen Karl von 
Hessen-Kassel, so war dieser mit dem Grafen von 
Saint Germain befreundet. Sie hatten ein gemein-
sames Alchimie-Studio.
Am 2. März 1784, ein paar Tage nach seinem Tod, 
wurde der Graf beerdigt. Als der Landgraf kurze 
Zeit später den Sarg öffnen ließ, war er leer. Und 
der Graf tauchte erneut auf.

Kein Wunder, dass ich mich ausgerechnet auf der 
Dokumenta wieder an den Grafen von Saint Ger-
main erinnerte.

Gerhard Schulze

Quellen:
1. Roland M. Horn: „Rätselhafte Persönlichkeiten“
2. Jan von Helsing: „Hände weg von diesem Buch“
3. Viktor Farkas: „Rätselhafte Wirklichkeiten“

Graf von Saint Germain (1710-1784)

Grässliche Zustände am Tag vor 
dem Fest!

Kein Heiligabend ohne Herings-
salat, den mein Vater höchstper-
sönlich herstellte, mit allerhand 
Schnippeleien. Sehr ernsthaft 
und korrekt am Küchentisch aus-
geführt, wobei besonders inte-
ressant war, wie er zuvor Rind-
fl eisch, Kartoffeln und Rote Bete 
kochte, Walnüsse knackte, Äp-
fel würfelte, Mayonnaise rühr-
te und einen ganzen Eimer voll 
Salzheringe seit Tagen wässerte. 
Dieser Eimer stand so in der Kü-
che vor sich hin. Stumm, aus trü-
ben Pupillen glotzten die Herin-
ge uns fünf Kinder an. Dennoch, 
trotz zahlreicher toter Fische in 
der Küche: 

Weihnachtsstimmung herrsch-
te am Tag vor Heiligabend im 
Wohnzimmer, wo meine Mutter 
sich mit alten Tanten um den 
Adventskranz scharte. Traulich 
leuchteten die vier Kerzen. Die 
Tanten stickten und sangen „O 
Heiland, reiß die Himmel auf.“. 
Plötzlich fi ng der Adventskranz 
Feuer. Und „Feuer!!!“ schrie-
en die entsetzten Damen. Mein 
Bruder, zwölf Jahre, dem gerade 
die Feuersgefahr von mit ech-
ten Wachskerzen geschmückten 
Weihnachtsbäumen erklärt wor-
den war, wusste sofort, wie man 
als jugendlicher Feuerwehrmann 
zu handeln hat. Er stürzte in die 
Küche und riss den gefüllten 
Wassereimer aus der Ecke. Da-
mit ins Wohnzimmer sausen war 
Sache von Sekunden. Und den 
Eimer wie der Blitz mit Schwung 
auf die Flammen kippen, das war 
die Wonne für einen Zwölfjähri-
gen! 

Plötzlich wurde es stockdunkel 
im Raum. Doch entsetzliche spit-
ze Schreie ließen das Schlimmste 

vermuten. Mein Vater eilte dar-
aufhin aus dem Garten herbei, 
wo er gerade unter unweih-
nachtlichen Flüchen (wie stets) 
versuchte, den Weihnachtsbaum 
in den Ständer zu bringen. Also, 
was sah der arme Mann: Wie 
versteinert saßen drei Tanten 
und meine Mutter da. Dekoriert 
und begossen, so wie das beste 
Erbstück, das Biedermeiersofa, 
mit schimmernden Salzheringen, 
denn – man ahnt es – der Eimer 
mit den eingeweichten Fischen 
war über das Adventsidyll aus-
geschüttet worden! Vernichtet 
Frisuren, Kleider, Handarbeiten 
und der Wohnzimmerteppich! 

Nach allgemeiner Erstarrung 
ging das Einsammeln des He-
ringsschwarms und ein Großputz 
los, der jedes Frühjahrsreine-
machen in den Schatten stellte. 
Meine Großmutter, eine würde-
volle Dame und die exzellentes-
te Hausfrau, die ich je erlebte, 
erschien man nächsten Tag. Sie 
legte sich zum gewohnten Mit-
tagsschläfchen auf das Bieder-
meiersofa und verkündete da-
nach: „Komisch, in diesem Hause 
herrscht keine Weihnachtsatmo-
sphäre! Wirklich eigenartig. Ich 
träumte eben, ich wäre auf Nor-
derney!!“ 

Na ja, keiner hatte gewagt, ihr 
den Heringsguss auf das Erbstück 
zu gestehen. Dem zwölfjährigen 
Feuerwehrmann wurde natür-
lich kein Vorwurf gemacht. Al-
lerdings, Jahrzehnte später, an 
seinem 70. Geburtstag, als die 
begossenen Damen längst das 
Zeitliche gesegnet hatten, ge-
stand er mir, dass er mit Absicht 
den Heringseimer über sie ge-
kippt hatte. Das wunderte mich 
nicht, denn dieser aufsässige 
Bursche spazierte zu jener Zeit 
meist – wie Vater sagte „am Ran-

de einer Ohrfeige“. Übrigens: 
Auf die traditionelle Delikatesse 
musste die Familie damals nicht 
verzichten. Die Heringe wurden 
lupenrein gewaschen, geschuppt 
und kleingeschnitten im roten 
Salat serviert. Denn: Kein Heilig-
abend ohne Heringssalat!

Lydia Grabenkamp

Heringe vom Nikolaus „Er gab sich in jeder Hinsicht als Wunderknabe. Er wollte verblüffen und 
verblüffte auch tatsächlich. Er hatte eine entschiedene Art zu sprechen, die 
jedoch nicht missfi el, denn er war gelehrt, sprach fl ießend alle Sprachen, 
war sehr musikalisch, ein großer Kenner der Chemie, besaß angenehme 
Züge und verstand es, sich bei allen Frauen beliebt zu machen.“  (Casanova)

Wer war der Graf von Saint Germain?Neujahrsgebet 
von Monika Schaffner

Lieber Gott ich sag mal Dank
für dieses Leben auf der Welt.
Bin zwar geworden krank
was mir natürlich nicht gefällt.
Doch habe keinen Zweifel ich
dass du dir was dabei gedacht,
irgendwann verstehe ich
das wäre doch gelacht.

Lieber Gott ich sag mal Dank,
dass du schützend deine Hand
über meine Kinder hast gelegt,
dass kein Wirbelsturm 
unser Haus hat weggefegt.

Lieber Gott ich sag mal Dank
für unser täglich Brot.
Viele Menschen haben Not,
für diese Menschen bitte ich,
lass in der Not sie nicht im Stich.

Lieber Gott ich sag mal Dank,
dafür, dass ich so viele Freunde fand.
Leg bitte schützend deine Hand
über alle Freunde, die ich fand.
Auch vergesse bitte nicht
alle, die da lesen dies Gedicht.
Lieber Gott lass uns im Vertrauen
ins neue Jahr, ja in die ganze Zukunft
schauen!
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Dem Aufsatz von Jutta Weins in 
„INFO OASE, Ausgabe 3/2017“ 
mit dem Titel „Leben wir in einer 
demokratischen Gesellschaft?“ 
widerspreche ich ganz energisch. 
Sie beantwortet die selbstge-
stellte Frage mit „nein“, ich sage 
mit voller Überzeugung: „ja, wir 
leben in einer Demokratie“. 

Die Welt will nach Deutschland, 
weil es sich hier so gut leben 
lässt. Und das liegt in erster  Linie 
an der funktionierenden De-
mokratie in unserem Land. Eine 
Minderheit von uns Deutschen 
meint zwar immer mal wieder, 
unser Land entweder zu einer 
Bananenrepublik oder zu einem 
demokratiefernen Land erklären 
zu müssen. Und Jutta Weins reiht 
sich bei dieser Minderheit ein.

Als erstes greift Jutta Weins die 
repräsentative Demokratie als 
Fehlentscheidung an, weil sie, 
die Jutta, nur alle vier oder fünf 
Jahre zur Wahl gehen dürfe. Ja, 
wer verbietet denn Jutta Weins 
den Eintritt in eine demokrati-
sche Partei, in der sie nach Her-
zenslust aus ihrer Meinung einen 
Antrag machen kann, der dann, 
wenn sie dafür die Mehrheit er-
hält, die Lebensführung vieler/al-
ler Menschen bestimmt. In einer 
Partei kann sie Einfl uss nehmen, 
wer zur Wahl aufgestellt wird. 
Und sie kann sogar selbst kan-
didieren. Allerdings ist dafür ein 
monatlicher Parteibeitrag fällig. 
Doch offensichtlich gilt: Lieber 
kostenlos polemisieren, als in ei-
ner Partei mit viel Mühe die De-
mokratie zu gestalten. 

Es stehen aber auch den Bür-
gerinnen und Bürgern, die sich 
parteilich nicht binden wollen, 
die demokratischen Instrumen-
te Bürgerbegehren und Bürge-
rentscheid auf der kommunalen 

Ebene und Volksbegehren und 
Volksentscheid auf Landesebene 
zur Verfügung. Es wird niemand 
gehindert, sich da auf den Weg 
zu machen.

Aber Demokratie ist ein sehr, 
sehr saurer Weg. Nach 45 Jahren 
kommunalpolitischer Tätigkeit 
mit Mandaten im Gemeinderat, 
im Kreistag und in der Land-
schaftsversammlung, nach vielen 
engen Kontakten mit Mitglie-
dern des Landtages und nach 
zwei Teilnahmen an Bonner 
 Lehrerseminaren, in denen ich 
mich je eine Woche lang quasi 
frei im Bundestag bewegen und 
die Arbeit der Abgeordneten aus 
unmittelbarer Nähe beobach-
ten konnte, weiß ich, wovon ich 
spreche. 

Alle Bürger und Bürgerinnen in 
unserem Land können davon 
ausgehen, dass so gut wie al-
les, was in den Parlamenten zur 
 Abstimmung gestellt wird, mehr-
fach von vielen Menschen durch-
dacht worden ist. Nehmen wir 
das Beispiel Bundestag. Die Ab-
geordneten fi nden in ihrer Post 
ein Schreiben mit der Überschrift 
„Der Bundestag möge entschei-
den ...“. Absender solcher Schei-
ben sind in den meisten Fällen die 
Bundestagspräsidenten. Urheber 
sind die Antragsberechtigten, 
also z. B. die Bundesregierung, 
eine Bundestagsfraktion oder 
eine Gruppe von Abgeordneten. 
Dann erfolgt eine Erstberatung 
in den Fraktionen. Danach geht 
die Sache in die Arbeitskreise, 
die ihr Ergebnis in der Fraktion 
wieder vorstellen. Dann geht es 
in die Ausschüsse, wo sich die 
unterschiedlichen politischen 
Meinungen versammelt haben. 
Dann ist wieder die Fraktion ge-
fragt, und es wird beraten, wie 
weit kann man mitgehen oder 

wo ist die eigene Grenzlinie. Und 
das kann manchmal ein paar Mal 
hin und her gehen. Zugegeben, 
das ist manchmal lästig, schützt 
uns Menschen aber vor Leicht-
fertigkeit.

Irgendwann kommt die Sache 
dann zur Entscheidung in das 
Plenum. Die Sprecherinnen und 
Sprecher der Fraktionen legen 
noch mal die Standpunkte aus 
den voran gegangenen Sitzun-
gen dar. Anhand dieser Ausfüh-
rungen kann sich die Öffent-
lichkeit – und für sie ist diese 
Debatte wesentlich bestimmt 
– ein eigenes Bild machen, eine 
eigene Meinung bilden. 

Viele Abgeordnete schenken sich 
diese Plenumsdebatte, weil sie 
das alles schon mehrfach gehört 
haben und arbeiten lieber in ih-
ren Büros. Allein die Erledigung 
der täglich anfallenden Bürger-
post erfordert viel Zeit. Für mich 
ist es eine bodenlose Ignoranz, 
den Abgeordneten Pfl ichtver-
gessenheit oder gar Faulheit zu 
unterstellen, wenn sie bei einer 
Plenumsdebatte nicht anwesend 
sind. Die haben ihre 70-Stun-
den-Woche. 

Und weiter gilt, dass einige Aus-
schüsse wie der Haushaltsaus-
schuss mit über 80 Mitgliedern 
und der Verteidigungsausschuss 
mit über 60 Mitgliedern immer 
tagen, also auch dann, wenn 
Plenum ist. Und auch Abgeord-
nete werden krank. Wenn 5 % 
krank sind, fehlen über 30 Ab-
geordnete. Und einige sind im 
Auftrag des Bundestages auf 
Dienstreise, um sich vor Ort über 
ein Problem zu informieren, das 
bald zur Beratung ansteht. Rund 
ein Drittel kann im Normalfall 
gar nicht am Plenum teilnehmen. 

Zugegeben, es gibt immer mal 
wieder Notwendigkeiten für 
neue Gesetze oder um beste-

hende Gesetze zu verändern. 
Aber für die Beseitigung von 
Missständen benötigen wir kei-
ne direkte Demokratie. Was 
damit angerichtet wird, durch-
leiden nun viele Briten, wo die 
Mehrheit des Volkes, durch Po-
pulisten verführt, diesen unsägli-
chen Brexit beschlossen hat. Und 
Allein herrscher sind auch keine 
 Lösung, siehe Trump, Erdogan 
und Orban. In Detailfragen mö-

gen sie kurzfristig Erfolg haben, 
auf Dauer werden sie scheitern.

Ich breche hier ab, weil mein 
Schreiben sonst zu lang wird. Die 
von Jutta Weins im vorletzten 
Absatz angesprochenen politi-
schen Notwendigkeiten bestäti-
ge ich ausdrücklich. Doch diese 
Notwendigkeiten werden auf 
den Parteiebenen teils intensiv 
diskutiert. Allerdings sind die 

Probleme im Regelfall  äußerst 
komplex, so dass sich keine kla-
ren Lösungen ergeben. Demo-
kratie ist Herrschaft auf Zeit. Und 
wer die Mehrheit hat, kann bis 
zur nächsten Wahl bestimmen. 
Also auch die, die, wie Trump, 
den Klimawandel abtun. Die 
bekommen dann „IRMA“ und 
„HARWEY“.

Wilfried Hahn, Wiehl

Gehöriger Widerspruch

2. Dezember:
Internationaler Tag der Modelleisenbahn

15. Februar: 

Tag des Regenwurms

Kuriose und unbekannte Gedenk- und Aktionstage (Auswahl)

21. Dezember: 
Tag des Kreuzworträtsels

6. Januar: 
Tag des Kuschelns

18. Januar: Welttag des Schneemanns

5. Februar: 
„Hast-du-gepupst?“-Tag




